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Sommerretraite auf der Bäk 

Montag 15. bis Freitag 19. Juni 2026 

  

Begegnungen – Gelingen und Scheitern 

„Alles Leben ist Begegnung“ 
Notizen von Wolfgang Teichert 

 
Seedorf am Schaalsee Foto: Brigitte Glade 

1. Begegnung mit dem Salemer See: Ein Wasserball schwimmt fort, wird von 

einem tatkrä(igen „Stand up Paddler“ wieder geborgen, nacheinander tauchen vor 

uns auf dem Steg zwei junge Bikinimü0er auf, um ihre schwimmflügelgesicherten 

Kleinen ins Tiefe zu locken. Ihre sparsamen kleinen Ta0oos wirken irgendwie 

lebenszuversichtlich und – als sei ein See nicht genug – fahren wir weiter nach 

Dargow. Erster Blick über den Schaalsee, auch dort wieder eine einzige badende 

junge Frau - und die ehemalige Grenze verlief im imaginierten Blick. Dann weiter um 

den Warder herum nach Seedorf zum Gasthof der alten Frau Pusback mit dem 

berühmten Bauernfrühstück und dem von einem Teilnehmer spendierten Eis. Blick 

über den abendlichen See: Begegnung mit dem beginnenden warmen Sommer in 

Schleswig-Holstein, besser noch im Herzogtum Lauenburg, dort, wo es die berühmten 

Sahnetorten (Erdbeere, Stachelbeer-Baiser) in kleinen Kaffeegärten gibt.  

So endete Nachdenken, Nachgehen, Nachspielen der Sommerretraite 

„Begegnungen“.  
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2. In der Eingangsrunde am Beginn taucht „An M“ auf, ein Text von Ringelnatz: 

Der du meine Wege mit mir gehst, 

Jede Laune meiner Wimper spürst, 

Meine Schlech�gkeiten duldest und verstehst - 

Weißt du wohl, wie heiß du o  mich rührst? 

Wenn ich tot bin, darfst du gar nicht trauern. 

Meine Liebe wird mich überdauern 

Und in fremden Kleidern dir begegnen 

Und dich segnen. 

Lebe, lache gut! 

Mache deine Sache gut! 

Besonders für uns die Zeile, dass die Liebe überdauern kann, auch über den Tod 

hinaus und vor allem, dass sie „in fremden Kleidern dir begegnen“ wird, regt zu 

Einfällen an. Jemand erzählt, kleine Kinder wüssten sehr genau zu unterscheiden 

zwischen vertraut und fremd. 

Frage an uns: Wie begegne ich selber Fremden? Wie aus der eigenen Abkapselung 

und Meinung herauskommen, um mich an die Stelle des Fremden zu setzen? Wie die 

eigene Welt vom Fremden anfragen lassen? Was mache ich mit dem Zufall einer 

fremden Begegnung? Kann ich mich mit dem Zufall verbünden, um mich auf das 

unvorhergesehene Fremde einzulassen? Kann ich mir vorstellen, dass im Fremden mir 

eine Liebe „in fremden Kleidern“ begegnet? 

Eine erste Antwort finden wir im  

3.   Film „Queen of Montrieul“1: Soeben hat die Regisseurin Agathe die Begegnung 

mit dem Tod ihres Mannes erlebt. Trauernd schleppt sie dessen Urne mit sich herum. 

Da triE sie zufällig und unerwartet auf ein gestrandetes isländisches Paar (Mu0er 

und Sohn); später dann, als sie die Beiden in ihre Wohnung aufgenommen hat, triE 

sie auf eine Robbe und schließlich auf einen Nachbarn, der sie schon immer begehrt 

hat, aber nie ganz für sich gewinnen konnte. Diese zufälligen, zum Teil absurden 

Begegnungen, geben Ihr Kra(, ihr Leben – selber verändert – neu zu versuchen. 

Begegnung braucht Fremdheit und zugleich Resonanz und Erwiderung, um so etwas 

wie „Verwandlung“ ins Leben zurück zu gewinnen.2 

 

 1 Queen of Montreuil ist eine dramaJsche französische Komödie von 2013. Regie:.Sólveig Anspach 

h0ps://www.arte.tv/de/videos/128723-000-A/queen-of-montreuil/  
2 In: ChrisJan Ströbele, Mohammad Gharaibeh, Anja Middelbeck-Varwick, Amir Dziri (Hg.), MigraJon, Flucht, 

Vertreibung. Orte islamischer und christlicher Theologie, Regensburg 2018. 
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Wir lesen Passagen aus Bernhard Waldenfels, „Orte und Wege des Fremden“: „Das 

Fremde bedeutet kein Defizit, das wir durch Lernanstrengung oder durch Akte des 

guten Willens beheben können. Jede Form der Aneignung und der Anerkennung 

käme zu spät. Das Fremde zeigt sich in wechselnden Formen des Entzugs, der 

Abwesenheit, der Ferne. Fremdes ist da, indem es nicht da ist, indem es sich unserem 

Zugriff entzieht, so schon der fremde Blick, dem wir ausgesetzt sind. Fremdes macht 

sich bemerkbar in Affekten des Erstaunens und Erschreckens oder in einer Unruhe, 

die uns aus dem Schlummer der Gewohnheit reißt… Fremdes beginnt im Eigenen, es 

ist ein Kontrastphänomen wie das Dunkle gegenüber dem Hellen. Es begegnet uns am 

eigenen Leib, in der eigenen Sprache, im eigenen Hause, im eigenen Land und der 

eigenen Kultur. Als Unheimliches nistet es im Heimischen, im Eigenen und Vertrauten. 

Das Fremde ist etwas Uraltes, das mit der neuerlichen Pluralisierung der Vernun( und 

der Dezentrierung des Subjekts eine besondere Zuspitzung erfährt.“ 

4. Begegnung mit A. Paul Weber im Ratzeburger Museum 

Es sind vor allem Jerische MoJve, um Menschlich-Allzumenschliches darzustellen, die 

uns sofort auffallen. Zwar gibt es diese Tier-Mensch-Analogie seit den Fabeln der 

AnJke, aber es liegt in solchen Parallelisierungen auch immer die Gefahr von 

Entwürdigung und poliJschem Missbrauch; noch am harmlosesten finden wir dies in 

der Darstellung des berühmten Ratzeburger Ruderachters, dessen siegende Insassen 

als schlaue Füchse zu sehen sind, während die Verlierer nur (arme) Schweine sind! 

Besonders beschäftigt uns die Begegnung mit der Lithographie „Das Gerücht“ 

(1943)3. Eine Karikatur, zu erkennen an den Kopfdarstellungen. Die Menschen 

werden zu Tieren. Sie besitzen Hörner, Schnäbel, Schwänze, spitze Nasen und riesige 

Ohren. 

In ihnen begegnen wir der Verführbarkeit und Leichtgläubigkeit von Massen, die sich 

von Versprechungen und Gerüchten über ein besseres Leben durch die Vernichtung 

des Feindes und die Eroberung neuen Lebensraums locken lassen. Das Gerücht als 

Schlange, die die Ohren aufsperrt, ihre Nase überall hineinsteckt, die Welt durch eine 

verzerrte Brille sieht und Informationen im Flug verbreitet.  

Der Künstler selber war von solcher Verführung nicht frei, wenn man an das 

„Gerücht“ vom Antisemitismus denkt. Neuere Erkenntnisse zur Gesinnung des 

Künstlers, der bis dahin eindeutig als Kritiker am Nazi-Regime verstanden wurde, 

legen den Schluss nahe, dass Weber kein Kritiker Hitlers, sondern vielmehr 

überzeugter Antisemit und Faschist gewesen sei, obwohl er auch Mitherausgeber und 

Illustrator für die Schrift „Hitler – ein deutsches Verhängnis“ (1931!) und selber 

 

h0ps://www.theologisches-forum.de/wp-content/uploads/2018/04/Orte-und-Wege-des-

Fremden_Waldenfels.pdf 
3 https://www.artnet.de/k%C3%BCnstler/andreas-paul-weber/das-ger%C3%BCcht-

kuHDkML87dG2oFRteA1z0g2  
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deswegen kurz in Gestapo- und KZ-Haft gewesen ist. In der Begegnung mit seinem 

Werk an zeitkritischen, satirischen und visionären Zeichnungen und Lithografien nach 

1945 fallen ins Auge, wie er bereits seit Ende der 50er Jahre, als es den Begriff 

„Umweltzerstörung“ noch nicht gab, in seinen „Kritischen Kalendern“ die Vergiftung 

der Nahrung durch Konservierungsstoffe, Insektenbekämpfungs- und Düngemittel 

angeprangert hat, die Verschmutzung von Wasser, Land und Luft, die Vernichtung 

von Natur und Landschaft sowie die atomare Verstrahlung. Und das hat damals wohl 

auch den damaligen Bundespräsidenten Gustav Heinemann bewogen, Weber 1971 

das Große Bundesverdienstkreuz zu verleihen und das Ratzeburger Museum 1973 zu 

eröffnen. 

 

5. Begegnungen in der „ersten Kirchengeschichte!“ Um dem Vergessen von 

denkwürdigen Begegnungen der anderen Art auf die Spur zu kommen, haben wir 

zwei Begegnungen aus der Apostelgeschichte des Lukas wieder-gelesen (Re-Lecture). 

Zuerst eine Begegnung auf dem – auch heute noch – eher unangenehmen Weg von 

Jerusalem nach Gaza4. 

Mit fremdem Impuls (ein Engel) begegnet einer der ersten Anhänger des Messias, 

Philippus einem Finanzminister der Königin von Äthiopien. Der kommt gerade aus 

Jerusalem auf der berüchtigten Straße nach Gaza: Der Finanzmann sitzt auf einem 

Wagen, vertieft in die Lektüre der hebräischen Bibel. Es ergibt sich ein Gespräch.  

Philippus fragt: „Verstehst Du auch, was du liest?" Da kriegt jemand die Chance, 

herauszukommen aus seinem frommen oder unfrommen Autismus - oder auch aus 

seiner Denk-Blase, wie wir heute sagen würden. Und mehr als um intellektuelles 

Verstehen geht es wohl um Erkennen, vielleicht auch um Wiedererkennen. Was 

erkennst Du wieder von dem, was Du da liest? Jemand hat diese Stelle so übersetzt: 

„Erkennst Du auch, was du da wiedererkennst?" Geht es Dir ins Herz? Trifft es auf 

etwas, was dort vielleicht schon lange ruht oder wartet? - Die Antwort des 

Kämmerers zeugt von der Weisheit, die derjenige besitzt, der sein Unvermögen 

zugeben kann: „Wie kann ich, wenn mich nicht jemand anleitet?" Diese 

eingestandene „Lücke“ schafft einen Durchgang zum anderen und zu einem selbst. 

Und alles, aber auch alles, was dann kommt, beruht auf einer Bitte: Er bittet 

Philippus, auf den Wagen aufzusteigen, hineinzukommen in sein Leben, in seine Welt. 

Spätestens hier ist nicht mehr genau zu erkennen, wer ist Gebender und wer 

Nehmender in dieser Begegnungsgeschichte. Wir sagen: Hier wird ein Mensch 

gefunden und indem er gefunden wird, findet er. Ein weiterer Aspekt des 

„Kämmerers": dieser Titel des Afrikaners kann auch anders übersetzt werden, 

nämlich in seiner ursprünglichen Bedeutung als „Eunuch", also als Kastrat. Als solcher 

 
4 Apostelgeschichte des Lukas 8,26-39 
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konnte er deshalb auch als „Gottesfürchtiger“ nie dem Judentum beitreten, konnte 

kein Proselyt werden, wörtlich also „einer, der hinzukommen darf". Also ist er einer, 

der eigentlich für immer draußen zu bleiben hat. Der damalige Streit der noch jungen 

Kirche, ob man erst Jude werden muss, um Christ zu werden oder gleich - als Heide - 

dazukommen kann, bewegt uns heute nicht mehr. Lukas jedenfalls berichtet nicht, 

was Philippus dem Äthiopier gesagt hat, außer, dass er auf eine Stelle bei Jesaja 

hinweist, wo von einem Dulder erzählt wird. Vielleicht - so mutmaßen wir - hat 

Philippus den Kämmerer ins Nachdenken darüber gebracht, dass gerade er für 

diejenigen seine Stimme erheben sollte, die draußen zu bleiben haben, für die 

mundtot-Gemachten. Vielleicht ist dem königlichen Beamten aufgegangen, dass das 

Königtum dieses Dulders dort in seiner Bibel in der Niedrigkeit liegt, in dem Am-Ende-

Sein, das nichts mehr für sich will. Was lässt ihn - fragen wir - so fröhlich seiner Straße 

ziehen nach dieser Begegnung, die unvermittelt am Wasser und in dem Tauftauchbad 

endet?  

Ganz selbstverständlich war eine von uns erzählend eingestiegen in die Identifikation 

mit dem „Kämmerer“. Denn auch sie sehe ihre Lebensfahrt immer wieder als 

deutungsbedürftig, und sie erinnere viele Begegnungen, in denen ihr weitergeholfen, 

beigestanden oder sogar die „Augen geöffnet“ wurden. Sie habe deshalb das 

unbedingte Bedürfnis zu danken. 

Taufe, so folgern wir später, könne auch erlebt werden als Ritual vorgängiger 

Dankbarkeit des eigenen Da- und Soseins! 

Die zweite Begegnung5 haben wir genannt: Lydia oder Europa braucht Hilfe 

Lydia und Paulus: diese zufällige Begegnung markiert den Beginn des Christentums 
auf europäischem Boden, eine merkwürdige Begegnung. Kein Masterplan, erdacht 

von einer Kirche, die genau weiß, wohin sie will, und die deswegen auch vor Gewalt 

und Kampf nicht zurückschrecken wird, um sich durchzusetzen. Etwas Neues und 

Überraschendes kommt durch eine Begegnung der ganz anderen Art in Gang; durch 

eine Vision oder ein Nachtgesicht, wie auch immer. Eine SJmme jedenfalls sagt: 

„Kommt (herüber) nach Mazedonien. Hel( uns…“. 

Und wir erinnern noch einmal daran: Europa ist kein Ursprungsland des Christlichen. 
Seine Kra9 kommt von außen, aus Vorderasien. Das Christentum ist ursprünglich 
nichts anderes als eine Migran=n aus Asien. Und warum kommt sie nach Europa? Bei 

allem, was in Europa heute gedacht und geplant wird, in allem, was da auch 

gejammert wird – haben wir schon einmal EuropapoliJkerinnen gehört, die ernstha( 

gefragt hä0en: Was brauchen wir, was wir nicht haben und auch nicht können? Fällt 

uns etwas ein, welche Hilfe Europa bräuchte? 

 
5 Zu finden in der Apostelgeschichte 16,9-15 
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Go> – ein Fremder in unserem Haus?6, so ein Buch, das nach der Zukun( der 
christlichen Dynamik in Europa fragt, dort, wo man eben nicht – wie Noah - die Luken 

öffnet, um zu sehen, ob da draußen nicht etwas kommt und wächst, was uns hil( 

oder gar re0et. Von Lydia jedoch heißt es: „Das Herz wird ihr geöffnet“, und sie öffnet 

ihr Haus. Der Zufall spielt ihr etwas in die Hände. Und mit dem, was ihr zufällt, spielt 

sie weiter. Das lässt sie nicht mehr los, das probiert sie aus, damit arbeitet sie, damit 

verändert sich ihr Leben. Und daraus wird das Christentum in Europa. Dass man die 

Fenster aufmacht, um frische Lu( hineinzulassen. Dass man Türen öffnet, damit es 

weitergehen kann, und dass man gas\rei wird und einlädt. 

Lydia ha0e und hat Nachfolger, die ein historisches und bleibendes Kennzeichen 

Europas in der Offenheit sehen für die Aufnahme von außerhalb. Das betriE vor 

allem die Würde und die Freiheit jedes Menschen - eine schöne Grundlage für 

wachsende gesellscha(liche Vielfalt: Come over and help us. 

(Eine dri0e Begegnung – Paulus auf dem Areopag, Apostelgeschichte … - musste in 

die Warteschleife.) 

6. Zu der Begegnung von Frieden und Krieg haben wir uns Gestaltungen durch 

Musik angehört:  

Am 9. September 1971 – fast genau vor 55 Jahren – erschien das Album „Imagine“ 

von John Lennon, eine ulJmaJve Friedenshymne und eine Ode an den Idealismus. 

Damals als ein Statement gegen den Vietnamkrieg gewertet: „Imagine all the people / 

Livin’ life in peace“ heißt es darin. „Die Menschen sollen sich erstmal vorstellen, wie 

es wäre, wenn alles wegfällt, weswegen man Kriege führt.“ 

Der Song beginnt mit „Imagine there’s no heaven“, „Stell Dir vor, es gibt keinen 

Himmel, also: keine Religion, keine Gö0er, nichts Transzendentales.“ Dann geht es 

weiter: „Imagine there's no countries“ – also: „Keine NaJonen, keine Grenzen“. Und: 

„Imagine no possessions“ – „Stell dir vor, es gibt kein Eigentum mehr.“ Dass weder 

John Lennon noch sein Produzent diese ImaginaJonen haben leben können, ihnen 

sogar, wie im Fall des Produzenten Phil Spector entgegenstanden, gehört zu den 

Widersprüchlichkeiten und Idealisierungen von damals. Gleichwohl singen wir mit. 

RealisJscher Kontrast dazu: Heinrich Schütz (1585 bis 1673). 1618 brach der 

Dreißigjährige Krieg aus, dessen verheerende Auswirkungen nicht nur gut einem 

Dri0el der deutschen Bevölkerung das Leben kostete, sondern auch den fast völligen 

Zusammenbruch jeglichen kulturellen Lebens verursachten. Schütz schrieb selbst 

davon, wie „die löbliche Music von den anhaltenden gefährlichen Kriegs-LäuEen in 

 
6 Peter Hünermann: Go0 - ein Fremder in unserem Haus? Die Zukun( des Glaubens in Europa. 

QuaesJones Disputatae, Bd. 165.Freiburg i. Br.,1996. 
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unserm lieben Vater-Lande Teutscher NaJon nicht allein in grosses Abnehmen 

gerathen, sondern an manchem Ort gantz niedergeleget worden“. 7  

Es gibt eine innere Verbindung von der Veröffentlichung der „Geistlichen Chormusik“ 

und dem Ende des Dreißigjährigen Krieges. Die Mote0e „Verleih uns Frieden“ kann als 

Schütz' musikalischer Kommentar zu dem sich herauskristallisierenden Wes\älischen 

Frieden im Jahre 1648 gesehen werden. Musik begegnet der FriedenspoliJk.8 

Hier nur angedeutet: Wie man vom Verfolger und Kriegstreiber verwandelt werden 

kann zu einem, der Schalom will, hat Felix Mendelssohn 1836 im 2. Teil seines 

Oratoriums „Paulus“ im Friedensatz „Wie lieblich sind die Boten, die den Frieden 

verkündigen“ wirkungsvoll hören lassen. 

Schließlich noch Samuel Barbers (1920 -1981) achtsJmmige Chorfassung zum Agnus 

dei/Dona nobis pacem, seines Adagios für Streicher  (1936). 1967 vertonte er den 

lateinischen Text des liturgischen Agnus Dei, eines Teils der Messe, für gemischten 

Chor mit Orgel- oder Klavierbegleitung. Höhepunkt für uns war dann der Schluss, an 

dem Sopran und Tenor die Melodie unisono auf „Agnus Dei ... dona nobis pacem“ 

singen, während durch Alt und Bass „miserere nobis“ gleichzeiJg erklingt – so wie wir 

die GleichzeiJgkeit erleben von Friedenswünschen und elenden und 

erbarmungswürdigen Zuständen. In der Schlusszeile erweitert der Alt den 

Melodieanfang zu einem letzten „dona nobis pacem“. Samuel Barber macht dazu 

genaue Vorgaben (mi0lere Lautstärke, sehr ausdrucksstark und langgezogen), die 

anderen SJmmen sollen mit einem sehr leisen „miserere nobis“, verklingen. Frieden 

und Erbarmen als verklingendes Schweigen! Dazu muss man nichts mehr sagen! 

7. Wohl aber zu einer emoJonalen und vielschichJgen Begegnungsgeschichte 

des vergangenen Jahres (2025) im Film „Sen=mental Value“ (Regie: Joachim 

Trier/Darsteller: Renate Reinsve, Stellan Skarsgård, Inga Ibsdo0er Lilleaas, 

ProdukJonsland: Frankreich, Norwegen, Deutschland, Schweden, Dänemark). Der 

Film erzählt, wie der Vater zweier erwachsener Töchter, Gustave Borg, seine Arbeit 

als alternder Regisseur dazu nutzt, seine eigene Familiengeschichte zu verarbeiten. 

Selbst das Haus bekommt eine begegnende Rolle: Die Villa ist verwinkelt, aber 

offenherzig. Zimmer und Treppen laden zu ausgelassenem Spiel ein. Durch den Ofen 

im ersten Stock lassen sich Gespräche belauschen, die im Geschoss darunter geführt 

werden. Sämtliche Wände erzittern, wenn Erwachsene die Türen im Streit 

zuschlagen. Als sich jedoch vor Jahrzehnten die Mutter des Regisseurs in ihrer 

Kammer erhängte, schwieg das Haus bekümmert. Wenn es leer und sJll war, fühlte 

 
7 Aus der Widmungsvorrede des ersten Teils der Kleinen geistlichen Konzerte, Leipzig, 1636 
8 So Sven Hiemke: Heinrich Schütz, Geistliche Chormusik, Kassel. 2015 
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das Haus sich leicht; hingegen schwer, wenn es laut und lebha( zuging. In dieser 

Spannung hält sich der Film. 

Die Villa wird zu einem emoJonalen Minenfeld (und bald zu einem Terrain der 

Spiegeleffekte), als Gustav Borg (Stellan Skarsgård) nach der Beerdigung seiner Frau 

plötzlich in das Leben seiner Töchter zurückkehrt. Nora (Renate Reinsve) hat ihm nie 

verziehen, dass er die Familie verließ; ihre jüngere Schwester Agnes (Inga Ibsdo0er 

Lilleaas) ist milder gesJmmt.  

Wir fragen, ob der Vater, ehemals berühmt, zugleich ein unerschü0erlicher Narziss, 

seine Töchter „missbraucht“. Denn er hat ein Drehbuch über den Selbstmord seiner 

Mu0er mitgebracht, das er am Realschauplatz verfilmen will. Tochter Nora, eine 

gefeierte Bühnendarstellerin, soll die Hauptrolle spielen. 

Brüsk weist sie sein Angebot zurück, das aber vielleicht auch väterliches 

Liebeswerben ist. Dass Nora schließlich – nach vielen Umwegen – die Rolle 

übernimmt, hat auch mit der ebenso reflekJerten wie solidarischen Begegnung der 

beiden Schwestern zu tun.  

Der Film wird für uns zur Begegnungsgeschichte um eine Familie, deren Mitglieder 

spät lernen, sich einander und jeweils sich selbst zu stellen; mit Verzweiflung und 

Ohnmacht, wenn die Welt wieder einmal zu viel zu werden droht. Aber auch mit der 

Aussicht, dass es anders kommen kann, wenn man einander dann doch vertraut: Von 

einer missbräuchlichen Begegnung, so schließen wir, unterscheidet sich diese 

Vater/Töchter Begegnung durch ihre Bewusstheit, denn allen Beteiligten ist – nach 

längerem „Arbeiten“ - klar, was sie und wozu sie es tun. 

8. Begegnung beim Essen 

Fast-food, Stehimbiss, beim Gang durch die Straßen 

aus der Papiertüte gepickte Pommes: Das mag schnell 

gehen; aber „homo sapiens“ heißt ja wörtlich 

übersetzt, schmeckender Mensch. Wir sind Wesen mit 

geschmacklichem Genießenkönnen und kulinarischer 

Intelligenz. Dazu gehören spontane KreaJvität und 

erfahrungsbasiertes ExperimenJeren. Das haben wir 

immer wieder ausprobiert und bestäJgt gefunden: 

„Handwerkliche Techniken machen die Küchenarbeit 

human: Sie helfen, menschliche Kunstgriffe zu 

kulJvieren und eröffnen neue Möglichkeiten des 
Kochen und Mahlzeiten auf der Bäk 

Foto: Wolfgang Teichert 
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ExperimenJerens…“9 Lebensbegegnung taugt nichts, wenn sie sich nicht in der Küche 

und am EssJsch bewährt. Das hieß für uns zum Beispiel, die gerade vorhandenen 

Erdbeeren (soeben geholt bei Elke Becker in den Marschlanden) zusammenzubringen 

mit dem Spargel aus Ratzeburg: ein Rendezvous auf dem Teller von leicht gesalzenen 

und gepfefferten Erdbeeren mit rohen, dünn geschni0enen Spargelscheiben, die 

zuvor mariniert waren in bestem Öl, Zitrone, Salz, ein bisschen Zucker und 

geriebenem Parmesan. Ein ebenso farbenfrohes, wie leichtes Mahl mit dem 

hartgekochten Ei als weiterem Farbtupfer.  

Nicht zu vergessen eben das Salz, kostbar damals, wie wir uns – hier nahe an der alten 

Salzstraße von Lüneburg nach Lübeck - verdeutlichen. Salz macht nicht sa0; aber es 

darf auch nicht fehlen für Geschmack und Genuss. Das gegenseiJge „Einschenken“ 

übrigens verweist auf die unser ganzes Leben durchziehende Geste des Gebens. Die 

zielt jeweils über das Gegebene hinaus: Gegebenes kann ich mir auch selbst zuteilen, 

nicht so das Geben, das ich entgegennehme. Vielleicht gehört in diesem Sinne auch 

dazu jenes kurze erinnernde Innehalten vor dem Essen, das an die Vielen erinnert, die 

an Nahrung, Herstellung, ProdukJon und Zubereitung mitgewirkt haben. Wir haben 

unsere Speise uns nicht allein selber gegeben, wie wir es in einem uralten Text 

ausgedrückt finden: Aller Augen warten auf dich, Herre,/und du gibest ihnen ihre 

Speise zu seiner Zeit;/du tust deine milde Hand auf und säagest alles,/was da lebet, 

mit Wohlgefallen. 10 

9. Schließlich Bäk: Begegnung mit einem Ort  

Im Lauf der Tage auf der Halbinsel Bäk betonen wir, 

wie wichJg fürs Erleben von Begegnung der Ort ist, 

an dem wir uns befinden: Gegenüber der Dom, der 

dort verlässlich steht seit über achthundert Jahren, 

ein Ort „am rauschenden Bach“. Die Bäk, die an der 

Westseite des Mechower Sees entspringt und nach 

drei Kilometern durch das Jefeingeschni0ene Bäker 

Mühlenbachtal in den Dom-See einmündet - genau 

neben unserem besonders gerundeten und 

eingefassten Ort der morgendlichen 

Bewegungsimpulse. 11 

 
9 Harald Lemke. Kochen denken. Essen machen als Weltre0ungsakJon. In: Die Philosophie des Kochens. 

Stevan Paul (hg.) Hamburg 2018. S. 75 
10 Psalm 145,15 
11 Der Ort Bäk gehörte bis zum 27. November 1945 zum Land Mecklenburg. Er wurde dann in einem 

Tauschvertrag zwischen den sowjeJschen und briJschen Besatzungsmächten der briJschen Zone, dem Land 

Blick im Juni 2026 von der Bäk auf den 

Dom Foto. Brigitte Glade 
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Diese topomentalen (griechisch topos = Ort) Überlegungen lassen uns - sozusagen 

nebenbei - einsteigen in jene neun örtlichen En\altungsmöglichkeiten, die Peter 

Sloterdijk12 vorschlägt: der Chirotop, Wirkungsbereich unserer Hände (in der Küche 

gut zu lokalisieren), der Phonotop, die vokale Glocke, unter der wir leben, der 

Uterotop, Ort beschützenden Daseins, der Thermotop, besonders im kühlen See 

beim Baden zu erleben, der Erototop, Ort des Gemeinsinns und der eroJschen 

Übertragungsenergien, der Ergotop, der Ort, wo man Lebenserfahrungen weitergibt 

und bewahrt, der Alethotop, wo Wahrheiten gesammelt und auch falsifiziert werden 

können, der Thanatotop, der den Ahnen, Toten, Vorhergegangenen, der TradiJon 

also, vorbehalten  ist, und schließlich der Nomotop, ein Raum ausgehandelter „Si0en“ 

und Selbstverständlichkeiten! 

 

Darum zum Abschluss das Volkslied:13 

Wisst ihr, wo ich gerne weil 

In der Abendkühle? 

In dem s�llen Tale geht 

Eine kleine Mühle 

Und ein kleiner Bach dabei, 

Ringsumher stehn Bäume, 

O  sitz ich da stundenlang, 

Schau umher und träume. 

Auch die Blümlein in dem Grün 

An zu sprechen fangen, 

Und das blaue Blümlein sagt: 

Sieh mein Köpfchen hangen! 

Röslein mit dem Dornenkuss 

Hat mich so gestochen: 

Ach! das macht mich gar betrübt, 

Hat mein Herz gebrochen. 

Da naht sich ein Spinnlein weis‘, 

Spricht: Sei doch zufrieden! 

Einmal musst du doch vergehn, 

So ist es hienieden. 

Besser, dass das Herz dir bricht 

Von dem Kuss der Rose, 

Als du kennst die Liebe nicht 

Und s�rbst liebelose. 

 

 

 

Schleswig-Holstein und der Bundesrepublik Deutschland zugeordnet, ein Glücksfall für die dort Lebenden. Die 

Boote auf dem Grundstück locken zu kleinen Ruderfahrt. Der Blick aufs Wasser – eine große Beruhigung. 

12 Peter Sloterdijk-Sphären III. Schäume. Frankfurt a.M. 2004. S. 362 
13 Text: Friederike Robert 

Musik: Felix Mendelssohn-Bartholdy 

in Volkstümliche Lieder der Deutschen (1895, dort kein Verfasser genannt) 

Foto: Doris Schick 


